
Kunstvoll Geld verdienen
geschrieben von Katrin Pinetzki | 30. November 2011
In Zeiten wie diesen kommen viele Anleger auf die Idee, ihr
Geld zu Kunst zu machen. Kurzfristige Gewinne erzielt damit
jedoch vor allem eine Gruppe – die der Berater. Einer Szene
auf der Spur.

Kann man sich leisten: Die "Lesende" von
Gerhard Richter als Postkarte. Bringt aber
kein Geld.

November 2011. Ein abstraktes Bild von Gerhard Richter erzielt
bei einer Auktion von Sotheby’s in New York 15 Millionen Euro,
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fast doppelt so viel wie erwartet. Ein Monat zuvor kam bei
Christie’s eines seiner Kerzen-Gemälde unter den Hammer – für
12 Millionen Euro. Gerhard Richter ist 79, und er malt noch
immer. Fast jedes Bild, das sein Atelier verlässt, wird seinen
Galeristen  aus  den  Händen  gerissen.  Wohl  dem,  der  einen
Richter hat – doch jetzt Richter kaufen?

Wie  anders  erging  es  damals  Pablo  Picasso.  Erst  zwei
Jahrzehnte  nach  seinem  Tod  konnte  sich  die  Kunstwelt  mit
seinem  Spätwerk  anfreunden.  Doch  auf  dem  Kunstmarkt  ist
Picasso keine sichere Bank: Mal erreichen seine Werke Rekord-
Ergebnisse wie im vergangenen Jahr, als ein Käufer für das
Ölgemälde  „Nackte,  Grüne  Blätter  und  Büste“  106  Millionen
Dollar ausgab. Mal zählt er zu den Ladenhütern, wie bei einer
Auktion in diesem November.

„Viele glauben, wenn ich einen Picasso habe, habe ich immer
ein gutes Bild. Das ist aber nicht so. Es gibt gute und
schlechte  Picassos,  auch  nicht  so  gut  verkäufliche.  Wir
beraten unsere Kunden, dass sie das richtige Bild zu einem
realistischen Preis kaufen“, sagt Dr. Stefan Horsthemke. Auch
zum derzeit teuersten deutschen Maler hat er eine Meinung:
„Die Preise für Richter sind auf einem sehr hohen Niveau. Als
Invest würden wir das nur empfehlen, wenn es einem wirklich
gut gefällt.“

Es ist offenbar leicht, Geld zu Kunst zu machen, aber eine
Kunst für sich, sein Vermögen mit Kunst zu mehren. Dr. Stefan
Horsthemke ist kein Künstler. Doch die Kunst, mit Kunst zu
verdienen,  beherrscht  er  gut.  Kein  Wunder  nach  einem
passgenauen  Studium  der  Betriebswirtschaftslehre  mit
Schwerpunkt  Kulturmanagement  und  der  Kunstgeschichte,
inklusive Dissertation („Das Bild im Bild in der italienischen
Malerei“).  Erfahrungen  mit  dem  Kunstmarkt  sammelte  der
Kunsthistoriker bei der AXA Art – er versicherte die Werke,
bei deren Ver- und Ankauf er nun hilft, bewertete und beriet
zahlreiche Privatsammlungen. Nebenbei baute er seine eigene
Sammlung  zeitgenössischer  Kunst  auf.  Nun  hat  Horsthemke



gemeinsam mit dem Düsseldorfer Kunst-Berater Helge Achenbach
und der ältesten deutschen Privatbank, der Berenberg-Bank, die
„Berenberg  Art  Advice“  gegründet.  Ein  eigenständiges
Unternehmen, das sich nicht nur dem Aufbau und der Verwaltung
von  Sammlungen  sowie  der  Kunstberatung  verschrieben  hat,
sondern das Kunden auch dabei unterstützt, ihr Geld in Öl auf
Leinwand  zu  investieren  –  und  Kapital  aus  der  Kunst  zu
schlagen. Ein genialer Schachzug für alle Beteiligten. Das
prall gefüllte Adressbuchvon Kunstberater Achenbach, der, wie
er  in  einem  Interview  verriet,  seit  15  Jahren  nicht  mehr
akquirieren muss, wurde noch angereichert durch die Sammler-
Kontakte  Horsthemkes  und  die  Abwicklungsmöglichkeiten  über
eine Privatbank.

Immobilienblasen können platzen, Aktienbörsen zusammenbrechen,
Währungen wertlos werden. Ein Bild bleibt dagegen ein Bild.
Auch wenn die Finanzwelt verrückt spielt – mit einem Kunstwerk
hat  man  nicht  nur  ästhetischen  oder  dekorativen  Mehrwert,
sondern besitzt ein Stückchen Kunstgeschichte. Man holt sich
die Aura des Originals ins Haus. Und so beantworten Reiche und
Superreiche die Frage „Wohin mit dem Geld?“ zunehmend mit
„Kunst“. Der internationale Kunstmarkt hat aktuell ein Volumen
von 20 Milliarden Euro, in Boom-Jahren wie 2010 können es auch
schon mal 43 Milliarden sein. „Das liegt auch daran, dass der
Markt internationaler geworden ist, immer mehr Sammler kommen
aus Asien, vor allem aus China“, sagt Horsthemke.

Horsthemke spricht mit ruhiger, sonorer Stimme. Seine goldenen
Manschettenknöpfe blitzen auf, wenn er während des Gesprächs
kurz E-Mails auf dem iPad checkt oder das Klingeln seines
iPhones unterdrückt. Die beiden Geräte wirken seltsam aus der
Zeit  gefallen  in  dem  dunkel-gediegenen  Konferenzraum  der
Stadtvilla direkt am Rhein mit ihrem schmiedeeisernen Gitter
und  dem  Kamera-Auge  am  Eingang.  Seine  sorgfältig  gegelten
grauen Haare und die markante schwarze Brille lassen den 46-
Jährigen nicht nur jünger wirken, sondern für einen gebürtigen
Westfalen  auch  ziemlich  düsseldorferisch.  Wenn  Horsthemke



unterschreibt,  wird  daraus  eher  eine  Zeichnung  denn  eine
Signatur. Das ist vermutlich angemessen, wenn man seinen Namen
unter Millionen schwere Transaktionen setzen muss.

Leztens hatte er fast wieder so einen Fall. Ein Kunsthändler
sprach  Stefan  Horsthemke  an.  Er  wollte  einen  Picasso
zurückkaufen, den Horsthemke ihm vor zwei Jahren im Auftrag
eines Kunden abgekauft hatte. Auf 2,5 Millionen Euro hatte man
sich  damals  geeinigt  –  ein  sehr  gutes  Preis-Leistungs-
Verhältnis, fand Horsthemke. Und er hatte recht: Mittlerweile
könnte  der  Kunsthändler  das  Bild  für  bedeutend  mehr  Geld
verkaufen.  Er  bot  Horsthemke  3,8  Millionen  für  das  Bild.
Horsthemke sprach mit seinem Kunden, dem damaligen Käufer.
Eine Rendite von über 50 Prozent in zwei Jahren – ein Traum,
sollte man meinen, auch wenn man die hohen Transaktionskosten
von 10, bei Auktionshäusern bis zu 35 Prozent berücksichtigt.
Doch der Picasso-Besitzer wollte sich nicht trennen. „Seine
Liebe  zu  dem  Bild  ist  gewachsen“,  sagt  Horsthemke,
„ursprünglich hatte der Mann mit Kunst wenig am Hut und wollte
nur sein Geld sinnvoll anlegen.“ Es wäre nicht das erste Mal,
dass ein Anleger zum Sammler wird.

Ein betriebswirtschaftlich irrationales Verhalten – und doch
ein  für  diesen  Markt  typisches.  Der  Kunstmarkt  ist  noch
unberechenbarer  als  andere  Märkte,  was  nicht  nur  am
unkalkulierbaren Verhalten der Marktteilnehmer liegt. Anders
als bei Aktien oder Immobilien lässt sich der Wert von Kunst
nur begrenzt kalkulieren. Und da ist sie wieder, die Frage
aller Fragen: Was ist gute, qualitätvolle Kunst? Was ist Kunst
wert?

Fragt man Stefan Horsthemke danach, dann klingt alles ganz
logisch und transparent. Horsthemke redet von „Art Evaluation
Process“ und „Due-Diligence-Prüfung“, einem Verfahren, mit dem
man  vor  einem  Kauf  verborgene  Risiken  aufspüren  und  die
Qualität prüfen kann. „Im Falle der Kunst schauen wir, wo das
Werk herkommt und wie häufig es bereits gehandelt wurde, wie
stark es restauriert wurde, ob es gefälscht sein könnte, und



welche Preise es auf dem Kunstmarkt erzielt hat.“ Neulich etwa
habe  ein  Kunde  ein  bestimmtes  Gemälde  von  Ernst  Ludwig
Kirchner im Auge gehabt und um Beratung vor dem Kauf gebeten.
Es zeigte sich, dass bei einer älteren Restaurierung Leinwand
und Farbschicht des Bildes in Acrylharz getränkt wurden. Die
schlechte  Restaurierung  ließ  sich  nicht  mehr  rückgängig
machen.  „Dadurch  war  das  Bild  wertlos  geworden“,  so
Horsthemke,  „es  kommt  für  viele  Käufer  nun  nicht  mehr  in
Frage, auch wenn es motivisch interessant ist.“ Natürlich riet
er vom Kauf ab.

Doch was, wenn Bilder weder gefälscht noch beschädigt sind?
Wie  kommt  man  rechtzeitig  dahinter,  dass  Bilder  aller
Schaffensperioden von Gerhard Richter Summen erbringen, die
der  Künstler  selbst  „unverständlich,  albern,  unangenehm“
nennt?

Man kann es nur vermuten – also spekulieren. „In der Tate
Modern in London läuft eine Richter-Ausstellung, die demnächst
nach Berlin kommt, und er wird nächstes Jahr 80 Jahre alt –
solche  Faktoren  spielen  in  die  Bewertung  hinein“,  sagt
Horsthemke, „für viele ist Richter ein zweiter Picasso.“ Aber
niemand kann garantieren, das Richter an seinem 107. oder 122.
Geburtstag von den Zeitgenossen noch ebenso geschätzt werden
wird. Letztlich kann keine noch so gute Qualitätsprüfung die
Wertentwicklung vorhersehen. Es ist der Markt, der den Rang
eines Kunstwerkes bestimmt, und nicht das Werk selbst. Sobald
es jemanden gibt, der bereit ist, Geld auszugeben, steigt der
Wert. Ein einfacher Mechanismus.

Wenn man Stefan Horsthemke glauben darf, dann ist er glücklich
darüber,  dass  der  Millionen  schwere  Picasso-Rückkauf  nicht
zustande kam. „Eine Kunstinvestition“, sagt er, „ist für uns
eine langfristige, konservative Anlage und kein kurzfristiges
Spekulationsobjekt.“ Man sollte nur kaufen, was zu einem passt
und einem gefällt, findet er, und es mindestens fünf, besser
zehn Jahre halten – am liebsten noch länger. Kunstwerke, die
Berenberg  Art  Advice  als  Geldanlage  empfiehlt,  haben  alle



eines gemein: Sie entstanden vor 1945. Ihre Schöpfer sind tot,
ihr Stellenwert auf dem Kunstmarkt ist geklärt. „Wenn man die
wichtigen, großen Künstler nimmt, die in Museen und Sammlungen
vertreten sind, und auf gute Qualität achtet, kann man wenig
falsch machen“, sagt Horsthemke. Große Wertverluste sind dann
ebenso wenig zu erwarten wie große Steigerungen: Mal steht
Renaissance-Künstlern  eine  Renaissance  bevor,  weil  die
Ausstellung  „Gesichter  der  Renaissance“  im  Berliner  Bode-
Museum  das  Interesse  neu  entfacht.  Mal  sind  es  die
Impressionisten, die wieder im Interesse steigen. Natürlich
muss  man  für  Kunst  dieser  Kategorie  tiefer  in  die  Tasche
greifen. Die Kunden von Berenberg Art Advice können das. Ihre
Kunden investieren mindestens 100.000 Euro jährlich in Kunst.
Zwischen fünf und zehn Prozent des Verkaufspreises landen als
Beratungsgebühr bei Berenberg Art Advice.

Immer mehr Kunden wollen jedoch etwas anderes. Sie sind auf
der  Suche  nach  junger,  zeitgenössischer  Kunst,  nach  dem
ultimativen Geheim-Tipp, der sich top entwickeln wird. „Ich
werde das sehr oft gefragt, auch von Künstlern selbst“, sagt
Horsthemke und schaut sehr ernst durch seine schwarze Brille.
„ Kunstspekulationen sind für uns ein No-Go-Thema. Damit macht
man Kunst zur Ware und zerstört jungen Künstlern den Markt.“
Beispiele dafür gebe es genug, seit Christie’s und Sotheby’s
vor  15  Jahren  damit  begonnen  hätten,  auch  sehr  junge
zeitgenössische Kunst zu versteigern. Zu viele Künstler seien
zu früh auf dem so genannten zweiten Markt, dem Auktionsmarkt,
gehandelt worden, anstatt nach und nach über Galerien ihre Weg
in Sammlungen zu finden.

Kunst als Ware – ist das nicht die Basis des Geschäftsprinzips
von  Berenberg  Art  Advice?  Diesen  Umstand  möglichst
auszublenden, ist noch so eine Eigenheit der Akteure auf dem
Kunstmarkt.  Auch  Horsthemke  spricht  lieber  davon,  wie
glücklich das Sammeln von Kunst macht, welche Lebensfreude es
bringe und wie wichtig die richtige Vermittlung von Kunst sei.

Viele Künstler sind da längst einen Schritt weiter. Jeff Koons



oder  Damien  Hirst  spielen  mit  den  Mechanismen  und
Funktionsweisen des Marktes, der Flirt – wenn nicht gar der
Beischlaf – mit Markt und Kommerz ist zu ihrem Markenzeichen
geworden. Damit stehen sie in der Tradition Andy Warhols, der
bewusst die Grenzen zwischen Kunst und Kommerz verwischte, und
das weit über seinen Tod hinaus: Nie war er so teuer wie
heute, was vor allem an den Absprachen der größten Warhol-
Sammler untereinander liegt.

Wer  sehr  viel  Geld  in  Kunst  investieren  will,  dem  raten
Horsthemke und seine Kompagnons nicht zu Warhol, sondern eher
dazu, sich an Ankäufen großer, teurer Werken zu beteiligen,
die anschließend zum Beispiel an Museen ausgeliehen werden.
Allerdings ist man auch dann vor bösen Überraschungen nicht
gefeit. In Dortmund schrubbte unlängst eine Putzfrau Martin
Kippenbergers Installation „Wenn’s anfängt durch die Decke zu
tropfen“ kaputt. Das Werk war die Leihgabe eines anonymen
Sammlers  und  ist  nun  irreversibel  beschädigt.  Dass  die
Versicherungssumme  800.000  Euro  beträgt  –  ein  für  die
kunstferne Öffentlichkeit unglaublicher Betrag angesichts des
mageren Materialwertes aus einigen Brettern und einer rostigen
Wanne  –  dürfte  den  Leihgeber  kaum  trösten,  zumal  die
Installation nach Ansicht Horsthemkes stark unterbewertet war.

 

Der Text erschien zuerst in der Dezember-Ausgabe des NRW-
Kulturmagazins K.West.

Dortmund  –  Zwickau:  Prekäre
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Partnerschaft
geschrieben von Bernd Berke | 30. November 2011

Gläserne Rathauskuppel in Dortmund (Foto: Bernd Berke)

Städtepartnerschaften schlafen mit der Zeit meist ein. Nur
wenn  sich  Daten  unabweisbar  runden,  kommt  es  zu  hehren
Fensterreden  unter  Einsatz  von  Streichquartetten.  Oder  so
ähnlich.

Dortmund  ist  verbandelt  mit  Amiens  (Frankreich),  Leeds
(England), Buffalo (USA), Netanya (Israel), Rostow (Russland),
Novi Sad (Serbien) und Xi’An (China). Eine stattliche Liste.
Doch längst nicht jede Partnerschaft ist mit Leben erfüllt.

Hinzu  kommt  seit  Dezember  1988  die  innerdeutsche
Städtefreundschaft  mit  Zwickau.

Zwickau. Moment. Da war und ist doch was?
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Ja, sicher. Dort ist zu DDR-Zeiten der Trabant gebaut worden.
Außerdem hat sich die sächsische Stadt in den letzten Jahren
als ein Gravitationszentrum rechtsradikaler Umtriebe erwiesen.
Mit entsetzlichen Folgen.

Sagt  da  jemand,  dass  im  Westen  der  Republik  für  Dortmund
ähnliches  gelte?  Dass  zwischen  beiden  Orten  vielleicht
einschlägige, womöglich mörderische Verbindungs-Linien gezogen
werden könnten? Also, das wäre ja…

Man  könnte  derlei  prekäre  Fragen  zum  Thema  einer  solchen
Städtefreundschaft machen, über die Form wäre zu reden.

Zu  manchen  Anlässen  begeben  sich  Lokaljournalisten  in  die
jeweilige Partnergemeinde, um dort Stimmungen auszuloten. Wie
wär’s? Vielleicht sogar im Austausch.

Ludwig Thuille: Erfinderische
Musik mit lyrischer Pracht
geschrieben von Werner Häußner | 30. November 2011
Vor 150 Jahren wurde in Bozen der Komponist Ludwig Thuille
geboren.  Seine  Werke  sind  heute  weitgehend  unbekannt.  Als
Lehrer jedoch hat er eine ganze Musikergeneration geprägt. Und
seine Harmonielehre ist bis heute im Gebrauch.

Ganz eminent habe das Orchester gespielt, berichtete Richard
Strauss am 24. Februar 1886 aus Meiningen, „mit solcher Lust,
Liebe  und  Präcision,  dass  Du  Deine  helle  Freude  gehabt
hättest“. Der 21-jährige Kapellmeister hatte soeben mit der
weltberühmten Meininger Hofkapelle die F-Dur-Symphonie seines
Freundes Ludwig Thuille uraufgeführt. Beide Musiker sollten
ein Leben lang befreundet bleiben. Doch so intensiv Thuille
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die musikalische Welt um die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert
beeinflusst hat, so nachhaltig vergessen sind seine eigenen
Kompositionen. Zum 150. Geburtstag Thuilles erinnert sich kaum
eine  musikalische  Institution  des  einst  bedeutsamen
Komponisten,  Kompositionslehrers  und  Musiktheoretikers.
Lediglich  in  seiner  Geburtsstadt  Bozen  spielt  das  dort
ansässige  Haydn-Orchester  seine  „Romantische  Ouvertüre“  in
einem Konzert unter Johannes Debus am 13. Dezember.

Leider blieb auch der Impuls wirkungslos, den das Stadttheater
Hagen  1998  unter  dem  stets  an  Entdeckungen  interessierten
Chefdramaturgen Peter P. Pachl mit der mutigen Ausgrabung von
Thuilles Märchenoper „Gugeline“ gegeben hatte. Bis heute steht
etwa eine Wiederaufführung seiner Erfolgsoper „Lobetanz“ aus,
die Felix Mottl 1898 in Karlsruhe uraufgeführt hatte und die
es bis Berlin und New York geschafft hat. „Gugeline“ in Hagen
hat damals mit ihrer musikalischen Sprache überrascht: Thuille
erreicht schon 1901 Elemente einer klanglichen Raffinesse und
harmonischen  Komplexität,  die  man  sonst  nur  mit  Richard
Strauss  identifiziert.  Vor  allem  in  der  sinnlichen  Pracht
seiner  lyrischen  Erfindungsgabe  erweist  er  sich  als
eigenständiger  schöpferischer  Geist,  der  nicht  durch
Vergleiche  mit  später  wichtiger  gewordenen  Komponisten
aufgewertet werden muss.

Am 30. November 1861 in Bozen geboren, erfährt der Knabe mit
dem  rätoromanischen  Namen  im  Stift  Kremsmünster  ersten
geregelten  Musikunterricht  und  lernt  als  Chorsänger  eine
weitreichende  Musiktradition  kennen.  Entscheidend  für  seine
Bildung  wird  Pauline  Nagiller,  Witwe  des  Tiroler
Kapellmeisters Matthäus Nagiller. Sie holt Thuille als 15-
jährigen Vollwaisen nach Innsbruck. Durch sie lernt er die
Familie Strauss kennen. Sie sorgt auch für Unterricht durch
den  Bruckner-Schüler  Josef  Pembauer.  Erste  Lied-  und
Klavierkompositionen  entstehen.  Pembauer  empfiehlt  den
begabten Jungen zu Joseph Rheinberger nach München. Ab 1879
studiert er dort an der Königlichen Musikschule.



Ulrich  Urbans  Einspielung
der gesammelten Klavierwerke
von  Ludwig  Thuille
(Telos/Naxos)

Sein  Opus  eins,  eine  Sonate  für  Violine  und  Klavier,
veröffentlicht Thuille als 19-jähriger. Ein Jahr später, 1882,
besiegelt er mit seinem selbst gespielten D-Dur-Klavierkonzert
ein  ausgezeichnetes  Examen.  Auf  Betreiben  seines  Lehrers
Rheinberger – dem er später nachfolgen sollte – erhält Thuille
schon 1883 eine Berufung als Klavier- und Harmonielehrer an
die Münchner Musikschule. Dort unterrichtet er bis zu seinem
plötzlichen  Herztod  im  Jahr  1907.  Das  Telegramm  mit  der
Todesnachricht klebt Richard Strauss in sein Tagebuch ein.

Der passionierte Jäger führt in München ein bürgerliches Leben
in ruhigen Bahnen. Musikalisch zieht es Thuille durch die
Bekanntschaft mit dem Wagner-Anhänger Alexander Ritter zu den
„Neudeutschen“ und zur Oper. Strauss führt 1897 in München
Thuilles erste Oper „Theuerdank“ auf, ein Misserfolg, der dem
Komponisten  jedoch  ein  Drittel  des  Prinzregent-Luitpold-
Preises eingebracht hat. Seine Oper „Lobetanz“ wird an der
Metropolitan Opera nachgespielt; deren Intendant Giulio Gatti-
Casazza bezeichnet Thuille als „deutschen Puccini“. Strauss
widmet dem Freund seine Tondichtung „Don Juan“.
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Als Pädagoge entfaltet Thuille eine kaum zu überschätzende
Wirkung. Gemeinsam mit Max von Schillings sammelt er in der
„Münchner Schule“ damals bedeutende Komponisten um sich. Zu
seinen Schülern zählt etwa Hermann Abendroth, von 1911 bis
1914 Musikdirektor in Essen, dann bis 1934 Chefdirigent des
Kölner Gürzenich-Orchesters. Oder Walter Braunfels, seit 1925
gemeinsam mit Abendroth Direktor der neu gegründeten Kölner
Musikhochschule.  Hervorgetreten  ist  Thuille  mit  einer
gemeinsam mit Rudolf Louis herausgegebenen Harmonielehre, die
für Jahrzehnte als Standardwerk verwendet wurde. Sie gilt als
Wegweiser in ein modernes harmonisches Denken, von dem auch
Thuilles rund 200 Schüler profitierten.

Thuilles kompositorisches Schaffen umfasst rund siebzig Werke.
Gespielt  wird  heute  nur  noch  ab  und  zu  sein  Sextett  für
Klavier  und  Bläser  op.  6.  Der  Komponist  hat  sich  der
Kammermusik intensiv gewidmet. CD-Aufnahmen der letzten Jahre
zeigen  ihn  als  einen  eigenständigen  Musiker,  der  seinen
individuellen Weg sucht, ohne zum Sturm auf das Bestehende zu
blasen.  So  hat  das  Signum  Quartett  seine  beiden  frühen
Streichquartette  von  1878  und  1881  in  A-Dur  und  G-Dur
eingespielt  (Capriccio  C  5049).

Bei cpo gibt es das groß angelegte Es-Dur-Klavierquintett op.
20 in einer Aufnahme mit dem Vogler Quartett und dem Pianisten
Oliver Triendl. Dieser hat sich auch für das Klavierkonzert
Thuilles eingesetzt: Es ist, zusammen mit der F-Dur-Symphonie,
in einer Einspielung mit dem Haydn-Orchester Bozen unter Alun
Francis erhältlich (ebenfalls bei cpo). Der Pianist Ulrich
Urban hat schließlich bei Telos die Werke für Solo-Klavier auf
einer  CD  zusammengefasst.  Und  erst  vor  wenigen  Wochen
erschienen beim Label Thorofon zwei Platten. Die eine umfasst
25 Lieder: Alle sind zum ersten Mal eingespielt, sieben davon
stammen aus Thuilles Nachlass und sind Uraufführungen. Auf der
anderen mit dem Titel „Zauberdunkel und Lichtazur“ singt die
Sopranistin  Rebecca  Broberg  weitere  Thuille-Lieder  neben
anderen  seiner  Zeitgenossen  Anton  Urspruch  (1850-1907)  und



Erich J. Wolff (1874-1913).

Otto Julius Bierbaum, einer der literarischen Großmeister der
Jahrhundertwende, hat nicht nur die Libretti zu „Lobetanz“, zu
„Gugeline“  und  zu  dem  kühnen  Tanz-Melodram  „Die  Tanzhexe“
geschrieben. Er hinterließ auch einen Nachruf in Gedichtform
für den plötzlich verstorbenen Freund. Darin heißt es:

Denken wir an Dich, Ludwig, der du ein Mensch warst, dessen
Gegenwart
Heiter den Geist der Schwere vertrieb und die Herzen erwärmte.

Zechen  gab  es  auch  im
Sauerland
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 30. November 2011
Wer  das  Wort  Zeche  hört,  der  denkt  natürlich  sofort  an
Kohlebergbau und an die Gruben im Ruhrgebiet. Allerdings war
der Begriff in der frühen Neuzeit auch für Eisenerzgruben im
Sauerland in Gebrauch. Auf diesen überraschenden Befund stieß
der Historiker Wilfried G. Vogt bei seinen Forschungen über
die Gewerbe-Entwicklung im Tal der Ennepe.
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Hammerbuch  des
"Behlinghammer"  im  Ennepe-
Tal von 1774. Er gehörte der
Familie Harkort.

So gab es unterhalb der heutigen Ennepe-Talsperre auf dem
Stadtgebiet von Breckerfeld eine Grube für Kupfererz, die in
Urkunden als „Friedrichs Zeche“ auftaucht. Die Bezeichnung hat
auch Sinn, wenn man an die ursprüngliche Bedeutung denkt: Eine
„Zeche“ war der Beitrag, den die an einer Grube beteiligten
Genossen zu leisten hatten. Im Falle von Friedrichs Zeche sind
die  beiden  Genossen  bekannt:  Der  Bergmeister  Goldenberg,
gleichzeitig  ab  1773  Breckerfelder  Bürgermeister,  und  der
Chirurg und Feld-Doktor Nicolaus Caspar Saalmann, der später
auch eine Apotheke betrieb.

Erzbergbau gab es an vielen Stellen im Sauerland. In einer der
wichtigsten  erhaltenen  Quellen  für  diesen  Bereich,  dem
„Altenvoerder Hütten- und Hammerbuch“, sind für die Jahre 1595
bis 1598 zahlreiche Erzlieferanten und ihre Erlöse aufgeführt.
Das  wertvolle  Dokument  befindet  sich  jedoch  nicht  am
Entstehungsort,  sondern  es  gelangte  aus  dem  Nachlass  des
Grafen Westerholt-Gysenberg in das Stadtmuseum Hattingen.

Der  Brandshauser  Hammer  im
Tal der Ennepe etwa um 1920.
(Foto::  Stadtarchiv
Ennepetal)

Die  Kenntnisse  der  Sauerländer  Bergleute  scheinen  sogar
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international begehrt gewesen zu sein: In einer Quelle von
1564  fand  Vogt  einen  Hinweis  auf  „Harmann  and  Peter  of
Breckerfilde“, die als Bergleute in Britannien aktiv waren. Da
steckte  hierzulande  der  Kohlebergbau  noch  in  den
Kinderschuhen.

„Naked  Lenz“  frei  nach
Büchner:  Nackte  Jungs  im
Badezuber
geschrieben von Rolf Dennemann | 30. November 2011
Ich bin fast verzweifelt. Mehr mit mir selbst als durch das
Erlebnis im Theater am Abend. Ich hadere mit mir selbst und
doch bin ich gleichzeitig aufgeregt – inwendig Getös‘. Das
wird sich legen. Bin ich der einzige, der da flau hinausgeht?
Bin ich zu alt? Habe ich einen schlechten Tag erwischt?

Okay, man muss im Theaterraum stehen, muss manchmal gehen, um
am Ort des Geschehens zu sein oder zu bleiben. Das ist nicht
bequem. Aber der Mensch soll gefordert werden angesichts der
Kunst.

Naked Lenz. Studio Schauspiel Dortmund. Lenz? Das ist doch
Büchner.  Ja,  aber  egal.  Wir  sehen  René  Pollesch  für
Dramaturgen. Sorry, das ist mir so rausgerutscht. In der Mitte
der  Bühne,  umgeben  von  festgeschnallten  Birkenzweigen  und
–stämmen – eine kleine Bude, schmal, weiß und eng, aus der die
Schauspieler flitzen und wieder hinein und wieder hinaus. Text
wird  verabreicht,  reichlich  und  schnell.  Was?  Okay,  das
nächste! Ein muskulöser Schauspieler im Kleidchen auf Pumps,
eine Blondine in silbrigem Einteiler aus Mars-Produktion. Es
geht  ums  Schreiben.  „Schreibst  Du  für  Geld?“.  Gleißendes
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Licht. Man trinkt Cuba libre und braucht Schirmchen, die in
rasantem Hin und Her von einem Schauspieler herangeschleppt
werden. Slapstick? Nein, Speedy Gonzales. Runter gepitschte
Sounds, dumpf und bedrohlich, nicht erkennbare Videobilder.

Break. Der erste nackte im Birkenwald. Es wird geschrien, was
der Verständlichkeit des Textes nur hilft, wenn man weiter weg
steht und nichts sieht. „Ein merkwürdiges Netz aus Sexualität,
Spionage,  Drogen  und  Literatur“,  heißt  es  im  Programm.
Cronenberg  und  Büchner,  wild  gemixt,  Realitäten  oder
Illusionen? Ich weiß es auch nicht. Ich stehe in der Nähe des
Plastikbadezubers, umringt von Handtüchern auf dem Boden. Im
Raum  steht  das  Warndreieck  „Achtung!  Rutschgefahr!“.  Der
Bademeister steigt auf die Leiter und brüllt in ein Megaphon.
Fünf oder sechs Personen im knietiefen Wasser. Und dann soll
alles synchron laufen! Megaphongebrüll und Spaß im Bad. „Die
haben mal richtig auf die Kacke gehauen“, sagt ein Zuschauer
hinterher.  Wem  es  Spaß  macht,  bitte.  Es  passiert  noch  so
allerlei. Es wird geraucht in einer kleinen Stehpartyrunde.
Rauchen – politisch unkorrekt. Dart im Nebenraum per Video –
Pfeile treffen Goethe ohne Gesicht.

Video. Zweimal Dichter solo – George B. mit seinem „Lenz“  und
William Lee mit seinem „Naked Lunch“. Die beteiligten des
Hauses  drumherum  haben  Freude.  Insider-  und
Probenerfahrungslacher. Und dann sind die Jungs endlich alle
nackt und hauen auf die Kacke, sind zusammen im Stehpool,
sonnen sich breitbeinig auf dem Boden. „Bald melde ich mich
bei „Wetten, dass“ sagt eine Zuschauerin, „Ich erkenne die
Schauspieler in Dortmund an ihren Pimmeln.“

Die nackten Jungs machen Jux, sondern Texte ab, die weder
ablenken, noch illustrieren, sind aber doch sicher wichtig,
oder? Aber da so, so viel los ist, kommt man mit dem Zuhören
nicht  recht  nach.  Und  es  darf  nicht  fehlen,  dass  verbal
gefickt wird. Nichts Deftiges darf fehlen. So ist sie, die
Gesellschaft. Die junge Frau im Silbereinteiler wechselt in
ein klassisches Theaterkleid, setzt sich auf die Bar und hält



ein kleines Eiscremeschirmchen hoch. Der nackte Dichter sitzt
neben ihr und raucht. Und dann das Büchner-Zitat aus „Leonce
und Lena“: „Was die Leute nicht Alles aus Langeweile treiben!
Sie studieren aus Langeweile, sie beten aus Langeweile, sie
verlieben, verheiraten und vermehren sich aus Langeweile und
sterben endlich an der Langeweile und – und alles mit den
wichtigsten Gesichtern, ohne zu merken warum.“  Dunkelheit.
Applaus. Stehende Ovationen – man steht ja ohnehin.

Der Großteil des Publikums ist offenbar sehr zufrieden. Ja, es
wurde viel gearbeitet auf der Bühne. Schweiß, Tomatenblut am
Arsch, Gebrüll, gebadet, gerannt, gefilmt. Ich fühle mich eher
traurig. Wo ist mein Platz in der Gesellschaft? Muss ich den
in meinem Alter noch finden, habe ich ihn längst verloren? Zu
Hause wartet nicht einmal ein Hund, dem ich mein Leid klagen
kann. Ich hab nicht verstanden, was man von mir will? Habe,
ach, keine Theaterwissenschaft studiert. Bin auch vom vielen
Schauen der letzten Jahrzehnte ausgeleiert. In „Leonce und
Lena“ produziert König Peters ‚Denken‘ fortwährend Unsinn. Ich
versuche hingegen, mein Hirn zu reinigen, schenke mir ein Glas
Rotwein ein und schaue minutenlang auf einen Punkt.

Revierderby
geschrieben von Bernd Berke | 30. November 2011
Über das Derby an und für sich ist eigentlich alles gesagt.
Die Formkurvenverläufe von Borussia Dortmund und Schalke 04
sind ebenso bekannt wie die jeweilige Verletztenliste. Alle
Statistiken wurden abermals umgewälzt und liegen abrufbereit
in den Datenspeichern. Mit teils absurdem Zahlenstoff füllen
TV- und Hörfunkreporter dann wieder das Vakuum, wenn eine
Palaver-Pause „drohen“ sollte. Ach, wie gut könnte man da auf
manchen Wortschwall verzichten!
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Auch  die  Prähistorie  des  Fußballklassikers  im  Revier  ist
wahrlich hinreichend aufgearbeitet worden. Heute finden sich,
vorzugsweise in der regionalen Presse, mal wieder Rückblicke
bis in die Vorkriegszeit, als Schalke dominierte. Seit den
späten 40er Jahren hatte Dortmund meist mehr Erfolg. Doch wem
sage ich das?

Zum  Ritual  gehört  das  ständige  Kokettieren  mit  der  alten
Rivalität.  In  den  Tagen  vor  dem  Derby  gibt  es  z.  B.
erfahrungsgemäß bei jeder hiesigen Pressekonferenz (wovon sie
auch immer handle) eine neckische Anspielungen aufs Match,
auch bei den meisten anderen Zusammenkünften ist dies eine
Standardsituation.  Selbst  fußballfernste  Geister  geben  sich
auf solch augenzwinkernde Weise leutselig und volksnah. Man
muss dann nur ganz arglos Worte wie „Gelb“ oder „Blau“ sagen –
und schon wird wohlig wissend gefeixt.

Gelb  vs.  Blau  -  hier  mit
Fingerfarben  (Bild:  Bernd
Berke)

Mal  eben  Schluss  mit  dem  preiswerten  Grinsen.  Um  das
Selbstverständliche  zu  sagen:  Gewalt  zwischen  beiden
Fangruppen ist von Übel. Neuerdings trifft man ja feinsinnige
Unterscheidungen etwa zwischen Hooligans und Ultras. Bitte,
bitte, wenn es der soziologischen Wahrheitsfindung dient… Es
ist allerdings gleichermaßen schmerzhaft; egal, von wem es was
auf den Schädel gibt. Schon das Unwort „Zecken“, mit dem viele
Schalker den BVB belegen, müsste gebannt werden. Klar doch:
Beim Widerpart klingt auch nicht alles zivilisiert.
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Freilich  sollte  man  die  traditionelle  Gegnerschaft  nicht
weichspülen oder verwässern. „Der Bessere möge gewinnen“ ist
der  ewige  Schnarchsatz  für  Schlafmützen.  Natürlich  sollen
„unsere“ den Sieg davontragen. Wer denn sonst?!

„Grau“  von  Jasper  Fforde:
Ansichten  einer  künftigen
Diktatur
geschrieben von Britta Langhoff | 30. November 2011
Ein Mann sieht rot.  Das ist auch gut so, denn Eddie Russett
lebt in einer Welt, in der Farbe zu einer Ware geworden ist,
welche die soziale Hackordnung bestimmt. Eine Welt, in der
Machtbefugnisse alleine darauf basieren, welche Farbe man wie
gut sehen kann.

Der walisische Autor Jasper Fforde (weltbekannt geworden mit
„Der Fall Jane Eyre“ und weiteren „Thursday next“-Romanen)
baut in seinem neuen Roman „Grau“ eine perfekt entworfene
fiktionale  Welt,  überbordend  vor  Ideenreichtum  und
Phantasie.  In  seiner  Anti-Utopie  veranschaulicht  er
erschreckend,  wie  eine  Diktatur  funktioniert,  was  sie
sympathisch  macht  und  was  angreifbar.  Zum  Beispiel  die
unüberschätzbare Macht der Neugier und der Wahrheit.

Vor kurzem machte das Bochumer Literaturmagazin Macondo sich
selbst und zahlreich erschienenen Zuhörern in der Bochumer
Rotunde die Freude einer ganz besonderen Lust am Hören. Jasper
Fforde,  den  Macondo  seit  Anfang  begleitet,  inszenierte
gemeinsam mit dem Schauspieler und Sprecher Oliver Rohrbeck
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eine bilinguale Lesereise. Fforde las aus der
englischen Originalfassung „Shades of grey“ ,
Rohrbeck  aus  der  von  Thomas  Stegers  klug
übersetzten deutschsprachigen Version.

Fforde  erzählte  eingangs  von  einem  Hamlet-Experiment  der
besonderen  Art.  Vor  etlichen  Jahren  habe  es  ein  Treffen
zahlreicher  Hamlet-Darsteller  aus  etlichen  Ländern  gegeben,
die  jeder  in  ihrer  eigenen  Sprache  Teile  der  berühmten
Monologe darboten und trotz des babylonischen Sprachgewirrs
sich in ihrer Darbietung blind verstanden. In Bochum erlebten
wir die Premiere eines ähnlichen Experiments, in dem Fforde
und Rohrbeck  einen Dialog aus „Grau“ zweisprachig vortrugen –
was in der Tat erstaunlich gut funktionierte. Oliver Rohrbeck
– bekannt als deutsche Synchronstimme Ben Stillers und vor
allem durch seine Rolle des Detektivs Justus Jonas in der
Hörspielserie „die drei ???“ – hat auch das Hörbuch zu „Grau“
eingelesen. Wie sehr ihm der widerspenstige Eddie Russett ans
Herz  gewachsen  ist,  zeigte  seine  wirklich  Spaß  machende
Darbietung, die für mich ruhig hätte länger sein dürfen.

Dafür gab Fforde über die Lesung der grauen Kapitel hinaus
spannende Einblicke in sein Schaffen. Die Tatsache, dass das
Publikum trotz der Sprachbarriere wie gebannt an seinen Lippen
hing, unterstrich eindrucksvoll, dass dieser Mann wahrhaft ein
geborener Erzähler ist. So erzählte er von seiner Freude an
ausgefallenen  Gedankenspielen  mit  der  „cold  logic  of  the
nonsense of the world“. In seinen bisherigen Werken habe er
immer mit etwas gespielt, was bereits im Kopf der Leser sei
und  dabei  versucht,  die  Vergangenheit  zu  ändern.  Mit  der
Trilogie  um  Eddie  Russett  versucht  er  nun  erstmals,  eine
Zukunft zu formen. Erschreckend einfach sei es gewesen, eine
Hierarchie zu erfinden. Auf die Farbwahrnehmung als Grundlage
für eine neue Gesellschaftsordnung kam er, weil Farben im
Grunde nutzlos sind. Nichts als ein gutes Beispiel für „the
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way, we make a sense of the world“.

So ganz lässt ihn die Vergangenheit jedoch nicht los. Auch in
„Grau“ findet man Anspielungen auf frühere Werke, so mit dem
„red room/ green room“ auf Jane Eyre. Fforde ist ein Autor ,
der  nicht  nur  in  seinem  Romanen  gerne  zwischen  Welten
gratwandert. Die vorgeblichen Grenzen zwischen „U“- und „E “
Literatur  interessieren  ihn  nicht,   ein  Autor  von  seiner
Belesenheit  und  seiner  Sprachmächtigkeit  lässt  sich  davon
nicht im Geringsten beeindrucken. Satz des Abends: „I love
silly things. Silly! Not stupid.“

„Grau“ ist ein Buch, welches den Leser zwar so manches Mal in
seiner Abstrusität befremdet, in seiner Konsequenz und vor
allem  in  seinem  Wiedererkennungswert  fast  schon  genial
ist.  Darüberhinaus  ist  Fforde  definitiv  „einer  der
Glücksfälle, in denen gute Literatur und sympathischer Autor
zusammentreffen.“ (Zitat Macondo).

Stimmungsvolle Bilder des Abends, welche unter
anderem  auch  zeigen,   welche  Konzentration
unsere   „Revierpassagen“  bei  der  Widmung
erforderten, bei Macondo.

Jasper Fforde: „Grau“. Roman. Eichborn Verlag, 490 Seiten,
€19,95
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Hurra, hurra, „KT“ ist wieder
da!
geschrieben von Rudi Bernhardt | 30. November 2011
Der Gnade eines herbstlichen Himmels sei Dank: Wir haben ihn
zurück,  unseren  lächelnden,  Demut  chargierenden,  Fehler
eingestehenden,  dem  Haargel  entsagenden,  neu  frisierten
Freiherrn. Woher bitte sehr könnte sich auch sonst eine BILD
politisch nach Sinn heischende und dennoch endpopuläre Bilder
klauben, wie bitte sehr gelänge es den anscheinend ZEITlosen
der  gleichnamigen  Gazette,  dem  als  mega-intellektuell
vorverurteiltem Blatt, einen Hauch von Boulevard zu verpassen.
„KT“, mittlerweile wohlvertraute Kurzfassung eines ellenlang
getauften  Adelssprosses  mit  wilder  Entschlossenheit  zur
Rückkehr  in  die  Bundespolitik,  ist  wieder  da,  frisch  wie
ehedem, geliebt, was nur wenige freudig zugeben, gefürchtet,
was nur Horst Seehofer zugibt und vermisst, was die Medien
zwar nicht zugeben, aber so schreiben und titeln, dass der
Eindruck sich aufdrängt.

Groß aufgemacht: Guttenberg-
Story  in  der  heute
erschienenen  "Zeit"  (Foto:
Bernd Berke)

Und wir Medialen, mal so als Ganzes betrachtet, wir tun so
ziemlich  alles  dazu,  dass  diesem  Abschreiber,  diesem
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Gedankendieb, diesem blendend daher schreitenden Weltreisenden
in  Sachen  Politik,  auch  noch  verzeihende  Zeilen  gewidmet
werden.  Herrn  zu  Guttenbergs  strafwürdige  Plagiate  werden
„Affäre“ betitelt, so als wäre das ein Nebenher-Bumms gewesen.
Staatsanwälte  halten  das  Vergehen,  das  sie  vermutlich  bei
Heinz  Kasuppke  mit  einer  einstweiligen  Erschießung  bedroht
hätten,  für  wenig  gesellschaftsbedrohlich,  da  „ja  kein
materieller Schaden entstanden“ sei. Obwohl gerade das beim
Urheberrecht  gar  nicht  relevant  ist.  Funk,  Fernsehen  und
Printmedien überschlagen sich, weil der elder statesman mit
jugendlicher  Anmutung  die  Politik  der  Bundesregierung
bekrittelt  –  kann  man  machen,  aber  er?

Seien  wir  mal  nüchtern.  Unsere  Medien  sind  genauso
konditioniert wie vor acht Monaten, als der copy-and-paste-
Doktor ins Gerede kam. „KT“ ist genauso mittelmäßig wie vor 14
Monaten, als er in Mediengerede kam. Sowohl Medien als auch
„KT“ als ihr Produkt, Objekt, Marionette haben kaum mehr von
dem,  was  ihre  Kaste  einmal  auszeichnete.  Kompetenz  und
Qualität. Ob Kurt Schumacher oder Ludwig Erhard, sie hätten
heute  keinerlei  Chance  mehr  auf  öffentlich  wirksame
Darstellung – nicht glamourös genug. Und diejenigen, die über
sie berichteten, hätten es bei den heutigen Medien extrem
schwer: Sie verstanden, worüber sie schrieben.

Noch mal zurück zu „KT“ und der aktuellen Promotion-Kampagne.
Bewahre uns alle bloß davor, einen Westentaschen-Berlusconi im
Adelsformat an wesentliche Positionen gelangen zu lassen. Auch
wenn  Helmut  Schmidt  über  sich  selbst  sagte,  er  habe  sich
bisweilen  als  „Staatsschauspieler“  gefühlt.  Er,  Schmidt,
konnte  sich  selbst  schnell  wieder  vom  Kopf  auf  die  Füße
stellen. „KT“ traue ich in dieser wie in anderer Hinsicht so
ziemlich nichts zu. Sagt die Klarheit, Medien: Der Mann ist
ein Schaumschläger mit plagiativer Energie.



Andreas  Dresens  Film  „Halt
auf freier Strecke“: Sterben
muss nicht furchtbar sein
geschrieben von Leah Herz | 30. November 2011
Der  Arzt  spricht  ruhig  die  verhängnisvollen  Worte:
„Gehirntumor – gestreut – inoperabel“. Frank schaut starr,
wartet vielleicht auf das „…aber“, Simone, seine Frau, findet
keine Worte, Tränen tropfen wie von selbst aus ihren Augen.

Dr. Träger (auch im echten Leben Neurochirurg in Potsdam)
schildert  in  Andreas  Dresens  Kinofilm  „Halt  auf  freier
Strecke“ nüchtern die Krankheit und ihren voraussichtlichen
Verlauf.  Er  rettet  sich  in  seine  fachliche  Kompetenz.
Zwischendurch nimmt er ein Telefongespräch an, wendet sich
dann  wieder  seinem  Patienten  zu,  sachlich,  die  nackte
Wahrheit. Was soll er auch machen? Ihn trösten, ihn in den Arm
nehmen? Das wird dann die Sache seiner Frau, seiner Kinder,
seiner Familie. Und es wird keine einfache Sache.

Nein, man kann nichts mehr machen. Vielleicht noch Chemo, aber
wirklich helfen wird die nicht. Frank (Milan Peschel) geht
weiter  arbeiten.  Er  bedient  einen  Gabelstapler  in  einem
Baumarkt. Die Kollegen, Freunde, Eltern, alle sind hilflos.
Wie geht man damit um, wenn der Tod so sichtbar vor der Tür
steht? Aufmunterung wie „Es wird schon wieder“ funktioniert
nicht, denn es wird definitiv nicht mehr. Alle wissen das.
Frank weiß das. Wir begleiten die Familie und beobachten den
Zerfall  eines  Lebens.  Irgendwann  kann  Frank  nicht  mehr
arbeiten.
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Szene  am  Familientisch
(Bild: Pandora-Filmverleih)

Seine  Frau  Simone  (Steffi  Kühnert)  versucht,  ein  wenig
Normalität  zu  erhalten.  Ein  Tag  für  die  ganze  Familie  im
Erlebnisbad.  Ein  neues  Bett  für  Sohn  Mika.  Frank  will  es
zusammenschrauben, muss aber dann doch den Freund um Hilfe
bitten. Wir sehen das Ehepaar im Beerdigungsinstitut einen
Sarg  für  die  Feuerbestattung  aussuchen.  Als  Abschiedmusik
wünscht er sich „Three imaginary boys“ von The Cure. Er ist
ganz da, er akzeptiert und plant seinen Abschied. Wir sehen
ihm  zu,  wie  er  eine  Art  Videotagebuch  führt.  Mika  übt
Klavierspielen. Simone holt noch vor Tagesanbruch ihre Tram
aus dem Depot. Der Dienst geht weiter. Das Leben geht weiter.
Auch das, das bald zu Ende sein wird. Frank eigens beschafftes
Spezialbett  wird  im  Wohnzimmer  mit  Blick  auf  den  Garten
ausgerichtet. Manchmal spielt Frank noch Gitarre und singt
dazu. Neil Youngs „Dead Man“.

Bald  erweist  sich  das  neue  Einfamilienhaus  über  zwei
Stockwerke als zusätzliche Belastung. Aber Simone schafft auch
das. Arbeit, Familie, Krankenpflege. Wir leiden mit, wenn sich
Frank schreiend vor Schmerzen windet. „Ich will nicht sterben“
brüllt er. Wir nicken innerlich, wir flüstern ein „ja“ weil
wir verstehen, wenn Simone einfach nur noch will, dass es
endlich aufhört.

Und so ganz nebenbei geht das Leben weiter. Die Tochter Lilli
trainiert fürs Turmspringen; der neunjährige Mika begreift ein
bisschen,  dass  sein  Vater  bald  nicht  mehr  da  sein  wird.
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Jahreszeiten gleiten als Kulisse vorbei. Wochen, Tage, Stunden
eilen  dem  Finale  entgegen.  Die  Palliativärztin,  Dr.  Petra
Anwar (auch hier, keine Schauspielerin, sondern echte Ärztin
in Berlin) unterstützt Simone. Ja, sagt sie ihr, sie macht
alles  richtig.  Sie  gibt  Frank  den  Halt,  die  Pflege,  die
Zuwendung, die er braucht, um in Würde zu Hause bei seiner
Familie sterben zu können. „Sterben muss nicht schrecklich
sein“ sagt Dr. Anwar.

Wir alle wissen, das Sterben gehört zum Leben, und es ist
nicht immer gnädig, sanft oder schmerzlos. Wir wünschen uns,
dass es schnell gehe. Ohne langes Leiden. Ohne lange im voraus
zu wissen, wann es geschieht. Ex und hopp.
Doch die Verhältnisse, die sind nicht so.

Was  Georg  Kreisler  über
Gelsenkirchen sang
geschrieben von Bernd Berke | 30. November 2011
Der famose,
unvergleichliche
Liederdichter,
Chansonnier,
Schriftsteller,
Vortragskünstler,
Kabarettist etc. etc.
Georg Kreisler ist mit 89 Jahren gestorben.

Am  liebsten  würde  man  sich  weigern,  diese  Tatsache  zu
akzeptieren. Immer und immerzu diese Zumutungen des Todes, in
diesem  Falle  eine  monströse  Zumutung.  Können  die  höheren
Mächte denn nicht mal über andere Maßnahmen nachdenken?
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Wir wollen nicht sagen, er habe ein gesegnetes Alter erreicht,
denn das hätte er selbst nicht hören mögen und wahrscheinlich
sarkastisch  beiseite  gefegt.  Auch  ein  schlichtes  „Ruhe  in
Frieden“ hätte ihm wohl nicht gefallen. Überhaupt wollen wir
nicht  das  Offenkundige  nachbeten:  dass  er  einer  der  ganz
Großen gewesen ist. Stattdessen hier sein grandioses Lied über
Gelsenkirchen.

P. S.: Sehe soeben, dass Stefan Laurin von den Ruhrbaronen auf
die (für ein Revierblog) nicht eben fern liegende Idee mit
diesem Lied gekommen ist. Manchmal laufen gedankliche Wege
eben parallel, dann wieder gar nicht.

Eine von vielen hörenswerten
Kreisler-Platten  versammelt
„Die  alten,  bösen  Lieder“
(Kip Records)

http://www.ruhrbarone.de
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Jamiroquai:  Acid-Jazz  mit
Autsch
geschrieben von Nadine Albach | 30. November 2011
Ich war so glücklich. Ein Konzert von Jamiroquai. Endlich. Der
eigentliche  Termin  im  Frühjahr  war  wegen  einer
Grippeerkrankung  von  Sänger  Jay  Kay  ausgefallen.  Also  nun
Oberhausen, ein Abend voller Sound, Funk, Acid-Jazz – und
Ohrenschmerzen.

Die Ausgangslage war schon ein bisschen schwierig. Die Band
hatte eine Absage wieder gut zu machen. Und dann das: Dem
Schweizer Alleinunterhalter mit Beatboxing-Qualitäten gehört
die Bühne viel länger als geplant – die Combo ist gerade erst
in Düsseldorf gelandet. Nebel in London.

Die  Ende  2010  erschienene
Jamiroquai-CD  "rock  dust
light  star"  (Mercury
Universal)

Als Jay Kay endlich um halb zehn auf die Bühne stürmt, ruft er
eine lautstarke Entschuldigung in die Halle. Lautstark ist
leider auch, was folgt: Der Sound ist brutal und schmerzhaft,
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unausgewogen.  Jay  Kays  Gesang  klingt  wie  aus  einer
Blechbüchse, Rückkopplungen stören das Konzerterlebnis. Einige
Buhs aus dem Publikum werden laut. Immer wieder zeigt Jay Kay
selbst  auf  die  Monitore,  geht  in  den  Pausen  zwischen  den
Liedern an den Bühnenrand, flucht „What a fuck is this.“

Ärgerlich. Aber ich entscheide irgendwann, mich nicht mehr zu
grämen, sondern das Beste aus der Situation zu machen und
trotzdem  zu  feiern.  Schließlich  zeigt  sich  „Jamiroquai“
experimentierfreudig: Viele Lieder bekommen einen neuen Anfang
oder eine ganz andere Stimmung, überzeugen mit ausgedehnten
Improvisationen  und  engagierten  Musikern.  Auch  Jay  Kay  in
grüner Indianer-Jacke und mit schwarzem Hut will die Situation
durch  den  Flirt  mit  der  Masse  retten,  tanzt  und  verteilt
Handschläge.  Planeten  schweben  über  der  Bühne,  geniale
Videoeinspielungen  entführen  in  die  Hippie-Ära,  rasante
Rennfahrtszenarien  oder  auf  Ausflüge  ins  All  mit  dem
„Jamiroquai“-Raumschiff – dorthin, wo sicher auch der Sound
besser wäre.

Väterchen  Franz  fehlt  uns,
trotz alledem
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 30. November 2011
Als  Bernd  Berke  auflistete,  „worüber  wir  inzwischen  nicht
geschrieben haben“, da stieß mir natürlich sofort Väterchen
Franz  auf.  Bei  Facebook  gab  es  zu  dem  Thema  und  zur
politischen Korrektheit ja schon ausführlichste und strengste
Debatten,  deshalb  will  ich  hier  mal  etwas  Persönliches
beitragen.
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So sah der Autor 1969
aus.

Im Jahre 1970 diente ich in der Bundeswehr, weil mein Antrag
auf Wehrdienstverweigerung zu spät eingegangen war. Aber im
Sommer war es dann so weit, und die Zivildienststelle bei der
AWO in Dortmund-Brüninghausen wartete. Dort gab es am Randes
des  Altenheims  statt  einer  Acht-Mann-Bundesbude  eine
schnuckelige  Zwei-Zimmer-Wohnung  für  die  beiden  Zivis,
einschließlich einer „Musiktruhe“ mit Plattenspieler, und da
liefen immer wieder die Scheiben von Wader, Süverkrüp und
Degenhardt, aber auch die Stones und die Beatles und sogar
Reinhard Mey. Die „Schmuddelkinder“ und „Tonio Schiavo“ mit
seinem Herner Paradies kannten wir natürlich auswendig, und
die Diskussion, ob denn die DKP zur Volksfront gehört, die kam
erst später im Studium. Emotional war das auf jeden Fall eine
tolle Kiste.

Danke, Dr. Degenhardt, „Drecksack mit dem Ulbrichtbart“, wie
er selbst mal zornig einen der Schmähbriefe an sich besang.

______________________________________________

Teaserbild  in  der  Artikel-Übersicht:  Cover  einer  posthumen
Neuerscheinung.  Am  2.  Dezember  kommt  das  Boxset  mit  4
Degenhardt-CDs unter dem Titel „Gehen unsere Träume durch mein
Lied“ (Koch Universal Music, ca. 23 Euro) heraus.
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Dortmunder Weihnachtsmärchen:
Schrille  Hexe,  schönes
Mädchen
geschrieben von Nadine Albach | 30. November 2011
Eine schrille Hexe auf knatterndem Moped, ein schönes Mädchen
mit magischer Stimme und ein Held, der vom faulen Nichtsnutz
zum glänzenden Retter wird – das sind die Zutaten, aus denen
Regisseur und Autor Andreas Gruhn das Weihnachtsmärchen „Die
schöne Wassilissa“ gebraut hat, mit dem das Dortmunder Kinder-
und Jugendtheater seine jungen Zuschauer in diesem Winter im
Schauspiel bezaubern will.

Am Anfang ist der Tod. Zu schwermütigem Gesang verabschiedet
sich die kranke Mutter von ihrer geliebten Tochter Wassilissa
(Désirée von Delft) und gibt ihr ein Püppchen, das sie fortan
beschützen soll. Ein Geschenk, das das Mädchen bitter nötig
hat: Denn die böse Stiefmutter (Johanna Weißert) und ihre
verzogene Tochter (Jessica Maria Garbe) machen Wassilissa die
Heimat zur Hölle.

Aschenputtel  lässt  grüßen  –  und  auch  andere  berühmte
Geschichten wie die von Hänsel und Gretel schwingen im Laufe
des  Abends  mit.  Schließlich  gilt  Alexander  N.  Afanassjew,
dessen  Märchen  Andreas  Gruhn  als  Inspiration  dienten,  als
„russischer  Grimm“,  auch  wenn  er  erst  40  Jahre  nach  den
berühmten Gebrüdern geboren wurde.

Doch  der  Regisseur  sorgt  auch  dafür,  dass  seine  jungen
Zuschauer in die spezifisch russische Fantasiewelt eintauchen:
Neben  der  armen  Wassilissa  muss  sich  nämlich  auch  Ilja
(Gabriel Rodriguez) bewähren, der sein ganzes Leben im Bett
verbracht hat und sich für schwach und nutzlos hält – bis ein
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alter Mann (Sebastian Ennen) ihn aus den Federn wirft, weil er
der  Auserkorene  ist,  um  die  Welt  von  dem  bösen  Räuber
Nachtigall (Andreas Ksienzyk) zu befreien. Logisch, dass sich
Ilja auf seinem Weg Hals über Kopf in die schöne Wassilissa
und ihren Gesang verliebt, die aber aus den Klauen der bösen
Hexe Baba Jaga befreit werden muss…

Die Inszenierung braucht ein wenig Anlauf, um sich aus der
erdigen Schwermütigkeit zu lösen, die zu Beginn dominiert.
Dass dem Stück teils anzumerken ist, dass es aus verschiedenen
Bausteinen  besteht,  mindert  ein  wenig  den  Fluss  der
Geschichte.  Das  aber  gleichen  andere  Faktoren  aus:  Sowohl
Musiker Michael Kessler mit seinen folkloristischen Liedern
als  auch  die  von  Oliver  Kostecka  bis  ins  Detail  stimmig
ausgestatteten  Figuren  –  mit  Rüschenröcken,  Flechtfrisuren,
Pumphosen – und die herrliche Bühne mit Birkenwald sorgen für
eine exotisch-spannende Atmosphäre. Die wird von dem beseelt
spielenden  Ensemble  aufrecht  erhalten:  „Die  Kämpfe  waren
toll“, sind sich Aaron (5) und Lennard (6) hinterher einig.
Und Leonie (5) ist froh, dass die Bösen „alle eingefangen
worden sind.“

Umwerfend ist allerdings allen voran Rainer Kleinespel: In
seinem Kostüm zwischen Biker, Nina Hagen und Campino wirft er
sich schrill quiekend mit solcher Lust in den Irrsinn der Baba
Jaga, dass die Figur am Ende nicht nur bei Julia (7) bestens
angekommen ist: „Die war so toll“ ist ein Kompliment, das
Hexen sicher nicht allzu oft hören.

Denkwürdige  Vokabeln  (3):
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„Dönermorde“
geschrieben von Rudi Bernhardt | 30. November 2011
Ein Kollege, häufig einer, der glaubt, sich besonders BILD-
hafter Formulierungen bedienen zu müssen, tut es. Und dann tun
es  ihm  viele  andere  nach.  Ein  Etikett  ist  erfunden,
jedermensch  bedient  sich  seiner  in  der  unerschütterlichen
Annahme, ungemein auf der aktuellen Höhe zu sein, und schon
gibt es neue Bewerbungen um das Un-Wort eines Jahres.

Besonders dämlich, und daher halte ich es für nach wie vor
brandaktuell  darüber  zu  schreiben,  kamen  dieser  Tage  die
„Dönermorde“  daher,  die  mutmaßlicherweise  von  frisch
„ausgehobenen“ neonazistischen Terrorgruppenmitgliedern verübt
worden  sein  sollen.  Dabei  sind  nicht  etwa  erfolgreich
verlaufende  Anschläge  auf  Drehspieße  gemeint,  nein,
Journalistenkollegen,  ermittelnde  Beamtinnen  und  Beamte,
Politiker, Juristen – sie sind es, die sich neben allerlei
anderen dieser drollig erscheinenden Vokabel bedienen – und
sie umschreiben damit den Mord an Menschen.

Da  die  Opfer  zum  Teil  einer  in  unserer  famosen  Republik
lebenden Gruppe angehören, der die Mehrheit der in unserer
famosen  Republik  Lebenden  vorurteilend  nachsagt,  ihre
Ernährung  bestünde  hauptsächlich  aus  am  Drehspieß  gegarten
Fleisch, kam es kurzerhand zu dieser Tat-Umschreibung. Und es
kam auch dazu, dass diejenigen, die die Taten beschrieben oder
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über sie schrieben, sprachlich zu Tätern wurden, weil sie
ebenso gedankenlos wie in engstirniger Zeilengläubigkeit diese
zynische und herabwürdigende Titulierung erfanden und bis auf
den heutigen Tag nutzen.

Es ist schon schlimm genug, dass sich nun herausstellt, dass
über ein Jahrzehnt Nazi-Terroristen quer durch unsere famose
Republik Menschen ermorden konnten, ohne gefasst zu werden. Es
ist schlimm genug, dass merkwürdige Fragen aus einer übel
riechenden  Gemengelage  von  brauner  Gülle  und
verfassungsschützender  V-Leute-Schaft  quellen.  Es  ist  schon
schlimm genug, dass es erst solcher unumstößlicher Nachweise
bedurfte, braunen Terror überhaupt als existierend in Betracht
zu ziehen. Umso übler, schlimmer und unverzeihlicher ist es,
mit dieser dämlichen Wortverbindung verniedlichend und in den
Bereich der Randständigkeit drängend mit diesen Untaten in der
Öffentlichkeit umzugehen. Ich schäme mich für die, die das
Wort benutzen.

Worüber wir inzwischen nicht
geschrieben haben
geschrieben von Bernd Berke | 30. November 2011
Holla! Als dieses Blog jetzt zwangsläufig für einige Tage
offline gewesen ist, hat man erst einmal so richtig gemerkt,
wie die Zeit verfliegt und wie die Ereignisse sich türmen.

Was hätte man nicht alles schreiben können, sollen, müssen!

Vom tödlich aggressiven Rechtsextremismus hätte man wohl auch
hier nicht schweigen dürfen. Obwohl schon einem Karl Kraus zu
Hitler nichts mehr eingefallen ist (ein Ohnmachtsgefühl, das
er freilich höchst wortgewaltig zu entladen wusste).
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Man  hätte  dem  sauberen  Signore  Silvio  B.  einige  Worte
nachwerfen  können.

Man hätte dem am Rande des Reviers (Schwelm) geborenen Franz
Josef  Degenhardt  einen  Nachruf  widmen  müssen.  In  anderen
Atemzügen  hätte  man  Wolf  Biermann  zum  75.  Geburtstag
gratulieren sollen. In beiden Fällen hätte es sich dringlich
empfohlen, Worte wie „Bänkelsänger“ und „Barde“ zu meiden. Und
es wäre gar zu schön gewesen, hätte man nicht den einen gegen
den anderen ausgespielt.

Man  hätte  wohl  auch  das  Gruselkabinett  der  neuesten
„Dortmunder  Peinlichkeiten“  (bald  ein  geschütztes
Warenzeichen?)  bebend,  zornig  oder  lachend  durchschreiten
müssen.  Angefangen  mit  dem  inzwischen  aufgegebenen,
nichtsdestoweniger  unsäglichen  Vorhaben,  dem  „größten
Weihnachtsbaum der Welt“ (ohnehin ein monströser Bastel-Fake
aus ca. 1700 Rotfichten) einen Fußball statt eines Engels
aufzusetzen.  Der  leider  siegreiche  Entwurf  fürs  künftige
Deutsche  Fußballmuseum  gegenüber  vom  gleichfalls  peinlichen
Hauptbahnhof wäre auch zu bereden gewesen.

Ferner  gab’s  Absurditäten  wie  die  „Hamster-Affäre“  (bitte
selbst in die Suchmaschine des Vertrauens eingeben), in deren
Verlauf  eine  Lehrerin  eine  Schülerin  übelst  gemobbt  haben
soll. Sodann hätten wir noch das bislang recht renommierte
Dortmunder Institut für Kinderernährung, das sich Empfehlungen
(etwa  für  „Fruchtzwerge“)  offenbar  mit  Hersteller-Honoraren
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hat vergüten lassen. Und schließlich noch eine Zoo-Farce, in
der mit angeblicher Billigung und tätiger Unterstützung des
Direktors Männerakt-Aufnahmen in den Gehegen entstanden sein
sollen. Sodom und Gomorrha?

Sagt  selbst:  Gibt  es  eine  Stadt  in  Deutschland,  die  mehr
unfreiwillige Komik zu bieten hat?

Mal ganz abgesehen davon, dass inzwischen die eine oder andere
Ausstellung, diese und jene Aufführung ins Land gegangen sind.
Aber mit unsinnigen Ansprüchen auf Vollständigkeit plagen wir
uns ja eh nicht.

Trotzdem kommt man sich fast vor wie bei jener Baumarktkette,
die dröhnend kundtut: „Es gibt immer was zu tun.“

Na gut. Packen wir’s an!

Alfred  Sisley:  „Der  wahre
Impressionist“ in Wuppertal
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 30. November 2011
Natürlich kennt man seinen Namen, der so englisch klingt, weil
seine Eltern Briten waren. Aber immerhin wurde der Maler in
Paris geboren, und zeitlebens hat er sich vergeblich bemüht,
die französische Staatsbürgerschaft zu bekommen.
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Aflred  Sisley:  Le  Havre.
(Repro:  VDH-Museum)

 

Die  Kunstbürgerschaft  hat  er  auf  jeden  Fall  erreicht.  In
Wuppertal,  wo  zurzeit  im  Von  der  Heydt-Museum  die  erste
Sisley-Einzelausstellung  in  Deutschland  hängt,  wird  er  als
„der wahre Impressionist“ bezeichnet. Ja, Sisley ist sicher
einer  der  wichtigsten  Künstler  des  französischen
Impressionismus, in einem Atemzug zu nennen mit Monet und
Renoir, Degas und Pissaro.

884 Gemälde von Sisley sind bekannt, nahezu ausschließlich
Landschaften, die er zu den verschiedenen Jahreszeiten in der
Umgebung  von  Paris  malte.  Dazu  gehört  auch  eine  Serie
„Überschwemmung in Pont-Marly“, die in den Jahren 1872 bis
1876 entstand.

Sisley  wurde  1839  geboren  und  studierte  zunächst
Wirtschaftswissenschaften in London. Dort bewunderte er die
Werke  von  Turner  und  Constable,  und  ab  1860  studierte  er
deshalb in Paris bei dem Schweizer Maler Charles Gleyre.

Im Deutsch-Französischen Krieg 1870/71 verlor er den größten
Teil  seines  beträchtlichen  Vermögens,  er  lebte  danach  in
bescheidenen  Verhältnissen,  Anerkennung  fand  sein  Schaffen
erst nach seinem Tod 1899. Sein malerisches Werk, das zeigt
auch  die  Wuppertaler  Ausstellung,  ist  jedoch  aus
künstlerischer Sicht alles andere als bescheiden zu nennen.
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Ein Ausflug nach Elberfeld lohnt sich also.

Alfred Sisley. Der wahre Impressionist. Bis 29. Januar 2012 im
Von der Heydt-Museum, Turmhof 8 in 42103 Wuppertal. Di. und
Mi. 11-18 Uhr, Do. und Fr. 11-20 Uhr, Sa. Und So. 10-18 Uhr.
Eintritt 12 €.

Die Kunst, die Putzfrau und
Kippenbergers Kichern
geschrieben von Bernd Berke | 30. November 2011
Lasset  uns  offen  und  ehrlich  sein:  Im  Kunst-Diskurs  der
Republik  spielt  Dortmund  keine  tragende  Rolle.  Jetzt  aber
berichten  die  Medien  landauf,  landab  über  einen  musealen
Vorfall, der einem elend bekannt vorkommt. Ja, es scheint sich
hierbei um eine der regelmäßig wiederkehrenden urban legends
zu handeln, wie sie immer mal wieder – in leicht variierten
Formen – durch die Presse geistern.

Machen wir’s kurz, aber nicht schmerzlos: Eine Putzfrau hat
ein teures Kunstwerk (Versicherungswert etwa 800 000 Euro)
reinigen wollen und dabei offenbar irreversibel beschädigt.
Leider geschehen im Dortmunder „U“, wo auch das Ostwall-Museum
untergekommen ist.

Diesmal  hat  es  mit  dem  in  Dortmund  geborenen  Martin
Kippenberger (1953-1997) einen Künstler getroffen, der selbst
virtuos und artistisch auf dem Grat wanderte, ja tänzelte,
welcher Kunst von Nicht-Kunst scheidet – oder eben auch nicht…

Die 1987 entstandene, jetzt gleichsam blitzblank weggeputzte
Dauerleihgabe trägt den womöglich ironisch funkelnden Titel
„Wenn’s anfängt durch die Decke zu tropfen“, zudem prangen
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sinnigerweise  die  Worte  „Abstrus“,  „Genugtuung“  und
„Wiedergutmachung“ auf der Arbeit. Materiell sieht das Ganze
so aus: Unter einem hohen Holzgestell steht ein Plastiktrog,
dessen Kalkfleck nun verschwunden ist, was die Wahrnehmung
natürlich wesentlich verändert. Eine Restauratorin hat bereits
wissen lassen, das Werk sei nicht mehr im ursprünglichen Sinne
wiederherstellbar.  Auf  die  Reinigungsfirma  bzw.  deren
Versicherung  könnte  einiges  zukommen.

So weit, so glücklos.

Jetzt aber setzt wieder der altbekannte Mechanismus ein. Die
überwiegend  kunstferne  Volksseele  hegt  nicht  nur  insgeheim
Sympathien mit dem robusten Tun der Putzfrau. Wie, so fragt
der immer noch existierende Gesamt-Spießer, soll man denn auch
die neuere Kunst vom Unrat unterscheiden. Womit wir bereits
bei ganz gefährlichen Positionen angelangt wären, die leicht
Anschluss an extreme Umtriebe finden könnten. Beziehungsweise
umgekehrt.  Demagogen  dürften  hier  einen  bestens  gedüngten
Nährboden vorfinden.

Auch  in  der  gewohnt  launigen,  heftigst  augenzwinkernden
Berichterstattung steht man in der Gefahr, niedere Instinkte
und Vorurteile zu bedienen. „Ist das Kunst oder kann das weg?“
lautet  in  solchen  Fällen  einer  der  dümmlichen,  aber  noch
harmloseren Standardsätze, die sogleich einrasten. Die stetige
Unsicherheit, wie Kunst überhaupt noch zu fassen sei, ist das
weit offene Tor, durch das diese Ressentiments Einlass finden.

Da kichert wohlfeil die Nation, da kräht der Stammtisch. Wie
einst, als Joseph Beuys‘ Fettecke ein vergleichbares Schicksal
zuteil wurde.

Nun  gut.  Kippenberger  hätte  über  die  Angelegenheit
wahrscheinlich  gefeixt.  Die  immerzu  schwankenden
Wertzuweisungen in Sachen Kunst waren gerade ihm bewusst. Just
damit hat er ja gespielt wie sonst nur wenige.



Bei  uns  daheim:  Fettecke
"für aufs Brot". Und wehe,
die  macht  jemand  weg...
(Foto:  Bernd  Berke)

Zum Tod der Musikjournalistin
Sonja Müller-Eisold
geschrieben von Bernd Berke | 30. November 2011
Rund 55 Jahre lang hat sie für die Westfälische Rundschau (WR)
über Oper, Ballett und Konzerte in der Region geschrieben.
Welch eine Zeitstrecke, welch eine Lebensleistung! Jetzt ist
die Dortmunder Musikjournalistin Sonja Müller-Eisold mit 80
Jahren  gestorben.  Eigentlich  unfassbar,  dass  sie  ihre
angestammten Plätze in den Opern- und Konzerthäusern nicht
mehr  einnehmen  kann.  Wie  sie  denn  überhaupt  aus  dem
westfälischen  Musikleben  kaum  wegzudenken  ist.

55  Jahre  lang  für  dieselbe  Zeitung  schreiben  –  solche
Betriebstreue gibt es nicht mehr, kann es nicht mehr geben.
Sie ging einher mit einer Zuverlässigkeit, wie man sie heute
wohl vergebens sucht. Einen Termin ausfallen zu lassen oder
sich auch nur zu verspäten, das war für Sonja Müller-Eisold
prinzipiell  ausgeschlossen.  Im  täglichen  Wirrwarr  der
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Redaktionsarbeit lernt man solche Festigkeit sehr zu schätzen.

Das Wirken der bei Dresden Geborenen ging freilich über derlei
„preußische“  Sekundärtugenden  weit  hinaus.  Auf  der  soliden
Grundlage eines Studiums der Musikwissenschaften, das sie in
Berlin mit der Promotion abschloss (über Mörikes Lyrik in Hugo
Wolfs  Vertonung),  und  eines  Redaktionsvolontariats  bei  der
Westfälischen  Rundschau,  reifte  sie  zur  viel  beachteten
Kritikerin heran. Doch trotz ihres wachsenden Einflusses blieb
die  Gattin  des  früheren  WR-Verlagsleiters  Hans  G.  Müller
(Heirat 1962, aus der Ehe ging die Tochter Andrea hervor)
bemerkenswert unprätentiös. Wenn wir schon bei den Adjektiven
sind:  freundlich  und  ausgeglichen  müssen  hier  ebenfalls
stehen.

Über  zweieinhalb  Jahrzehnte  durfte  ich  in  der  WR-
Kulturredaktion  mit  SME  (so  ihr  weithin  bekanntes  Kürzel)
zusammenarbeiten. Sie war unsere feste freie Mitarbeiterin für
alle Sparten der so genannten E-Musik und betreute etwa die
Tage Alter Musik in Herne ebenso fachkundig wie die Tage Neuer
Kammermusik  in  Witten.  Zwischen  solchen  Festivals  lagen
ungezählte  Opernpremieren  und  Konzertereignisse,  an
Wochenenden waren zuweilen mehrere Termine zu absolvieren. Bis
zuletzt  hat  Sonja  Müller-Eisold  sich  derlei  Strapazen
zugemutet – vor allem aus tiefer Freude an der Musik. Wer je
ernsthaft geschrieben hat, wird wissen, dass bei einem solchen
Pensum auch Routinen vonnöten sind.

Alljährlich besuchte Sonja Müller-Eisold die Wagner-Festspiele
in  Bayreuth.  In  der  ganzen  Republik  dürfte  es  schwerlich
Menschen geben, die beispielsweise den „Ring“ öfter gehört und
gesehen  haben  als  sie.  Seit  1990  war  sie  Vorsitzende  des
Wagner-Verbandes in Dortmund. Auch nahm sie einen langjährigen
Lehrauftrag an der Dortmunder Musikhochschule wahr.

Ihre Kritiken waren in aller Regel sanftmütig, sie taten nicht
mutwillig  weh.  Gelegentlich  hat  man  ihr  beim  Redigieren
zurufen mögen: „Nun sagen Sie dem Regisseur doch mal kräftig



Bescheid!“  Doch  wenn  sie  mit  einem  Auftritt  nicht
einverstanden war, blieb sie auf noble Weise zurückhaltend und
beließ  es  bei  künstler-  und  also  menschenfreundlichen
Hinweisen, zarten Andeutungen zwischen den Zeilen. Und wenn
man es nur recht bedenkt, hat solcher Zuspruch vielleicht oft
mehr  gefruchtet,  als  ein  herzhafter  „Verriss“  es  vermocht
hätte.

Durfte sie hingegen aus guten Gründen schwelgen, so war sie
vollends in ihrem Element. „Beglückend“ war dann oft eines
ihrer liebsten Worte. Es bezeichnet ihr inniges Verhältnis zur
Welt der künstlerischen Klänge und zu den Musikschaffenden.

(Einzelne Daten und Sachinformationen, die mir sonst nicht
unmittelbar vorgelegen hätten, entnehme ich dem heute in der
Westfälischen Rundschau abgedruckten Nachruf).

Historische
Grabstätte  in
Dortmund  (Foto  B.
B.)
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John Carpenters „The Ward“ –
ein November-Gruselchen
geschrieben von Leah Herz | 30. November 2011
Das Genre Grusel, Horror, Gänsehaut und Co. ist ja generell
nix für mich. Probieren tu ich’s trotzdem immer mal wieder, so
vorurteilsfrei wie möglich, denn es gibt ja auch wirklich
spannende und gute Filme dabei.

Im Vorspann zündet eine blonde junge Frau per Streichholz die
Gardinen eines Farmhauses an, und während das Haus lichterloh
brennt, kommt auch schon die ländliche Feuerwehr angetütatat,
und das Nächste, was wir sehen, ist diese blonde Frau Kirsten
(Amber Heard) in der Klapse. Ab hier jetzt denk ich schon,
dèja vu, kennste: „Girl Interrupted“ aus dem Jahr 2000 (Regie
James Mangold). Mit einer ziemlich jungen Winona Ryder und
Angelina Jolie (das einzige Mal, wo sie mir gut gefiel – als
Irre).

Zurück zu „The Ward“ jetzt. Nach einer halben Stunde tummeln
sich da mindestens ein halbes Dutzend Darsteller (die mir alle
unbekannt sind bis auf Heard, deren Namen ich schon mal auf
der Besetzungsliste anderer von mir gemiedenen Gruselorgien
gelesen habe). Und weil ja jeder weiß (auch die, die noch nie
in der Geschlossenen waren), dass es da immer einen großen
Aufenthaltsraum  gibt,  möbiliert  mit  Omas  alten  Sofas  und
Sesseln  vom  Speicher  und  ausrangierten  Bürostühlen  der
Sechziger, hat man die uns freundlicherweise da hingestellt.
Und der alte Schwarzweiß-Fernseher. Die Beleuchtung ist gern
ein  schmuddeliges  Sepia  mit  tanzenden  Staubpartikeln,  also
auch  die  Deko  überrascht  überhaupt  nicht.  Vermutlich  aus
ökonomischen Gründen wird allgemein zur Abendstunde am Strom
gespart,  denn  ins  solchen  Filmen  muss  das  Anstaltsinnere
düster bleiben.
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Szene  mit  Amber  Heard  aus
"The Ward" (Bild: Concorde)

Die Insassinnen sehen aus, wie man sich die üblichen irren
Frauen vorstellt. Kennen wir doch alle, die Ein oder Andere:
auf den ersten Blick und Ton ein Girl wie du und ich, aber
spätestens,  wenn  die  verkniffene  Krankenschwester  dem
widerspenstigen Opfer Medikamente in den Schlund rammt, merkt
man, ach ja, klar, die muss irre sein, wenn sie die nicht
will.  Ansonsten:  Die  Insassinnen  sind  alle  jung,  hübsch,
korrekt geschminkt und modisch gekleidet. Na ja, ein bisschen
verhaltensauffällig. Aber sonst?

Und natürlich gibt es dann eine Irre, die in Wirklichkeit gar
nicht irre ist, sondern nur ein bisschen traumatisiert und
verwirrt und amnesiert. Kirsten. Da ist auch der Arzt, Dr.
Stringer, der mich etwas an Seymour Philip Hoffman gekreuzt
mit David McCallum erinnert, aber Jared Harris heißt, von dem
ich auch noch nie gehört habe, weil er mir in der 4. Staffel
von  „Mad  Men“  und  in  „Benjamin  Button“  leider  nicht
aufgefallen war. Gefällt mir aber in der Rolle als Irrenarzt.
Ein bisschen verwaschen, profillos, trotzdem fahl bedrohlich.

Es gibt die böse Schwester und die liebe Schwester (bad cop –
good cop) und so nach 45 Minuten weicht der Film etwas von
„Girl Interrupted“ ab, denn Kirsten berichtet nun, dass sie
einen Geist sieht, der nachts rumschleicht. Doch irre? Wobei,
nachts Gespenster sehen oder hören, meine Güte, wer hat das
noch  nicht?  Sind  wir  deshalb  gleich  irre?  Kleine  Monster
unterm Bett oder im Schrank… kennen wir doch alle.
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Na gut, dann fällt von irgendwo eine halbverweste Hand mit Arm
von der Decke, ohne Körper dran, aber die Gänsehaut will sich
einfach nicht einstellen (selbst bei mir nicht, und ich bin
ein extraweiches Weichei).

Ein diabolische Pfleger übernimmt jetzt das Gruselprogramm,
gefolgt  von  einem  krassen  Schnitt  auf  die  freundliche
Architektur der Anstalt inmitten lieblicher Herbstlandschaft.
Dann noch’n bisschen Zwangsjacke, Kreissäge, Zwangsbepillung
und  ne  Verfolgungsjagd  durch  die  düsteren  Kellergänge  der
Anstalt,  verbunden  mit  Hechelei,  Schreierei  und
Möbelzusammenkracher  und  Umfallerei.

Mr. John Carpenter, you’ve done better before.
Alles in allem, bei weitem nicht so gruselig wie ich dachte.
Alles in allem, die ganz normale Irrizität.
Alles in allem, muss man nicht sehen.

Zwei fahle Sternchen auf meiner persönlichen Richterskala.


